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Hierzu eine Beilage.

Zu NatrrgksWk der Z«riKcll.

Es liegt in der Natnr des Rechts, das die
Interessensphären im Klasseiistaat mit ihren unend-
lichen Verwicklungen und Kollisionen auf mecha-
nischem Wege obgrenzen soll, daß es sich mit
seinem Prinzip, der Gerechtigkeit, niemals deckt
und manchmal zu Konsequenzen fiihrt, die dieser in's
Gesicht schlagen. Schon die Alten spotteten daher:
Summum jus summa injuria (das höchste Recht
ist das höchste Unrecht). Die Handhabung des
Rechts, das selbst von den herrschenden Klaffen in
ihrem eigenen Jntereffe festgesetzt und formulirt
wird, durch Slngchörige dieser Klasse, trägt ebenfalls
nicht wenig dazu bei, daß besonders den besitzlosen
Klaffen gegenüber Recht und Gerechtigkeit sich weit
von einander entfernen. Auch ehrliche Richter sind
Menschen und sehen durch die Brille ihrer Klasse.
Aber über die flagranten Kontraste zwischen Recht
und Gerechtigkeit, wie solche seit einer Reihe von
Jahren die deutsche Straftechtspflege immer häufiger
zeitigt und die bis in die konservativsten Kreise hinein
Mißbilligung und Besorguiß hervorgerufeu haben,
kommt man mit Schlagwörtern, wie juristischer
Formalismus und Scholasticisiuus, nicht hin-
weg. Hier kommen noch besondere Umstände
in Betracht, die freilich mit der Zersetzung der be-
stehenden Gesellschaft auf's Engste zusammenhängen.

Schon in unserer Nunimer 50 vom 28. Februar
dieses Jahres zitirten wir eine bcachtenswerthe
Stimme in der „ Kreuzzeitung", des Greifswalder
Professors Dr. Stanrpe, der über das Sinken des
wissenschaftlichen Niveaus im Juristenthum
klagt und darlegt, daß unter dem Einfluß des
Milliardentaumels der 70er Jahre, der alle Welt
ergriffen hatte, jenes „ruchlose Verlottern" der
Studienjahre (wie es v. Liszt genannt hat) begann,
und namentlich die Vornehmen und Wohlhabenden
unter dem juristischen Nachwuchs die Gewohnheit
annahmen, ihre Universitätszeit in permanenter
Faschingsstimmung hmzubringen. Dieser wissen-
schaftliche Zusammenbruch unseres Juristen-
standes in einer Zeit, wo das geisüge Können die
Großmacht int Leben darstellt und die Wahrnehmung
aller höheren Berufe komplizirte wissenschaftliche
Bildung voraussetzt, sagt Stampe, bedeutet uatürltch
eine furchtbare Gefahr für das Gemeinwohl;
beim das moderne Stnatsregiinent liegt ja aus-
schließlich in den Händen der Juristen.

Seitdem haben sich derartige Stimmen ans
juristischen Kreisen selbst gehäuft. Eingehend hat
sich eine solche vor mehreren Monaten in der
„Fr. Z." vernehmen lassen. „Zum juristischen
Studium; Beobachtungen aus dem akadeunschen
Leben", war der Artikel betitelt, worin der Ver-
fasser zunächst auf die von oben liebevoll gepflegten
überspannten Standesbegriffe unter den
juristischen Studenten hinweist. Der Jurist,
sagt er, kommt eben immer gleich nach dem Offizier.
Das ist die Grundanschauuitg, die immer wieder zu
Tage tritt. „Ein guter Bekannter von mir, Sohn
eines ostelbischen Grundbesitzers, erklärte mir ganz naiv:
Rittergutsbesitzer kann ich nicht werden, well ich der
jüngere Sohn bin; Offizier zu werden, gestatten mir
meine schlechten Augen nicht; was bleibt da anders
übrig, als Jurist zu werden!" Und so tote er denken
nur allzu viele, wenn sie es auch nicht so offen aus-
zusprechen wagen. Während also zu den anderen
Berufsarten neue Jünger strömen aus Liebe (oder
doch aus Neigung) zu dem betreffenden Fach, bleibt
für das juristische Studium (großeutheils) jene
blasirte, indifferente Masse, die ihren künftigen
Lebensberuf womöglich nach der Hofrangordnuiig
wählt.

Wie benutzt nun ein junger Mensch, der
mjit solchen Ansichten in das akademische
Leben eintritt, seine Studienzeit? Der Ver-
fasser, ein Göttinger, giebt darauf aus eigener Be-
obachtung folgende Antwort. In den ersten vier
Semestern (Halbjahren) existirt für ihn das Studium
gar nicht; höchstens im ersten zeigt er sich im Kolleg,
so lange väterliche Ermahnungen vorhalten. Dagegen
wird die Zeit auf jene Weise vergeudet, wie sie sich
in den letzten Jahrzehnten auf den deutschen Hoch-
schulen eingebürgert hat. Besonders in den Korps
finden diese Elemente am häufigsten Unterschlupf.
Der Verfasser theilt aus einer Unterhaltung folgendes,
sehr karakteristische Stückchen mit. Ein Korpsstudent
äußerte, bei seiner vielen freien Zeit beschäftige er sich
täglich eine Stunde mit der Geschichte des Rechts.
Darauf ei» Kommilitone: „Aber ich verstehe Sie
nicht; Sie find doch erst im vierten Semester und
streben schon so!" Also wer im vierten Semester
ein wenig zu ftubiren anfängt, wird als „Streber"
angesehen. Und häufig werden eben Jene, die auf
solche „Streber" geringschätzig hernntersehen, später
die ärgsten Streber, ohne Gänsefüßchen.

Wenn so zwei Drittel der Studienzeit verbummelt
find, wird dann in den beiden letzten oder auch erst
im letzten Semester ans Kompendien, Repetitorien
U. dgl. Alles zusammengerafft, was im Examen
nöthig ist, und nachdem der „Einpauker" das Vor-
bereitungswerk iwthdürfüg vollendet, geht's in's
Examen, das wst Ach und Krach bestanden wird —
freilich manchmal auch nicht.

Grade in unserer Zeit, sagt der Verfaffer, find
die Aufgaben des Juristen besonders hohe. Wir
verlangen von ihnen eine auf gründliche juristische
und allgemein wissenschaftliche Kenntnisse gestützte
Bildung, aber dazu auch ein eben durch diese Bil-
dung gefördettes Verständniß für unsere sozialen
Verhältnisse, für die Verhältnisse des täg-
lichen Lebens; mit anderen Worten: einen juristisch-
wiffenschaftlich geschärften, aber zugleich gesunden
Md vorurtheilssreien Blick. Es sei Pflicht des
Zuristen, sich schon in der Studentenzeit mit den
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